
Schon der Begriff „Elternarbeit“ be-
zeichnet die Aufgabe nur unzu-
länglich. Angemessener ist es, in 

Anlehnung an die in der internationalen 
Diskussion übliche Terminologie von 
Bildungs- und Erziehungspartnerschaft 
zwischen Schule und Familie zu spre-
chen. Damit ist zum einen ein Verhältnis 
auf gleicher Augenhöhe bezeichnet. Zum 
anderen sind die Kinder und Jugend-
lichen als Mitglieder der Familie in die 
Partnerschaft einbezogen. Beides ist für 
den nachhaltigen Erfolg entscheidend.  
Die Bildungs- und Erziehungskoopera-
tion darf sich nicht darin erschöpfen, 
enge, häufi ge und freundliche Kontakte 
zwischen Eltern und Lehrkräften zu 
pfl egen. 

Qualitätsmerkmale 

Die National Parent-Teacher-Associati-
on (PTA) der USA ließ 1997 auf der 
Grundlage von Erkenntnissen der re-
nommierten Soziologin und Elternar-
beitsforscherin Joyce Epstein Standards 
für die Family-School Partnership ent-
wickeln, die ab 2007 von einer Gruppe 
um die Expertinnen Anne Henderson 
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Der Einfl uss der Familie auf den Bildungserfolg der Kin-
der ist beträchtlich, allem Anschein nach sogar doppelt 
so groß wie der von Schule, Unterricht und Lehrerpersön-
lichkeit insgesamt.1 Angesichts aktueller Herausforde-
rungen – Ausgleichs von Bildungsbenachteiligungen und 
Inklusion Behinderter – können sich Schulen nicht länger 
leisten, die Potenziale der Familien ungenutzt zu lassen. 
Auch dort, wo der Einfl uss der Familien eher abträglich 
ist, muss die Zusammenarbeit mit ihnen gesucht und 
muss alles unternommen werden, sie zu stärken. Die 
 Frage ist nur, wie sie konzipiert sein muss. Ihre traditio-
nellen Formen – Lehrersprechstunden, Elternabende, 
 Elternsprechtage und Informationsveranstaltungen – 
 reichen dafür o≈ ensichtlich nicht mehr aus.

und Karen Mapp noch einmal überar-
beitet wurden.2 Diese Standards sind 
international weit verbreitet und eta-
bliert, und sie fassen sehr gut den ein-
schlägigen Forschungsstand zusammen. 
Sie dienen deshalb im Folgenden als 
Grundlage für die Beschreibung von 
Qualitätsmerkmalen der Erziehungs- 
und Bildungspartnerschaft.

Willkommenskultur und Schulge-
meinschaft

Erfolgreiche Erziehungs- und Bildungs-
partnerschaft muss allen Eltern das Ge-
fühl vermitteln, dass sie und ihre Kinder 
an der Schule willkommen und Teil einer 
Schulgemeinschaft sind, die von wech-
selseitigem Respekt geprägt ist und nie-
manden ausgrenzt.

Diese Willkommenskultur zeigt sich 
auf verschiedenen Ebenen (Heckmann 
2012).

Bei den einzelnen Lehrkräften und El-
tern wird sie sichtbar in einer optimisti-
schen und erfahrungsoffenen Haltung 
gegenüber anderen. Sie fängt in den 
Köpfen und Herzen der Beteiligten an – 
bei ihren Einstellungen, Gedanken und 
Gefühlen, die evtl. kritisch hinterfragt 
werden müssen. Z. B. legen Lehrkräfte, 
pädagogische Fachkräfte und auch auto-
chthoner deutsche Eltern ihrem Um-
gang mit Personen aus anderen Her-
kunftskulturen oft stillschweigend eine 
Defi zithypothese zugrunde: Sie unter-
stellen, dass diese in vielfacher Hinsicht 
nicht auf dem hierzulande üblichen 
„Stand“ sind – dass es ihnen an Kennt-
nissen fehlt (z. B. über die Bildungssy-
steme der Bundesländer), dass ihre An-
schauungen, Verhaltensweisen und 
Werthaltungen nicht in unseren Kultur-
kreis passen usw. Darüber wird gerne 
übersehen, dass solche Personen und 
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Familien auch Stärken haben: hoch re-
spektable Biografien, Mehrsprachigkeit, 
Multikulturalität, starker Zusammen-
halt der Familien u. v. a. m. Immer nur 
an einem Nachholbedarf festgemacht 
und nicht auch in seinen Stärken gese-
hen zu werden, vermittelt ganz gewiss 
nicht das Gefühl, respektiert und geach-
tet zu sein.

Auf der Ebene zwischenmenschlicher 
Beziehungen und Interaktionen zeigt 
sich die Willkommenskultur in einem 
höflichen und freundlichen Umgangs-
ton, in spontaner Hilfsbereitschaft, da-
rin, dass sich Lehr- und Fachkräfte für 
Eltern Zeit nehmen, bei verschiedenen 
Anlässen auf sie zugehen und sie – mög-
lichst mit Namen – ansprechen. Ein sol-
cher Umgang sollte auch die Bezie-
hungen der Elternvertreter zu den Eltern 
und letztlich alle Beziehungen der Eltern 
untereinander bestimmen. Eine Will-
kommenskultur zu entwickeln und zu 
pflegen, ist nicht nur die Aufgabe der 
Schulleitung, der Lehr- und Fachkräfte 
und des Schulpersonals, sondern ebenso 
eine Aufgabe der Elternvertreter und al-
ler Eltern.

Ein wichtiges Willkommenssignal ist 
die Erreichbarkeit des Lehr- und Fach-
personals, der Schulleitung und der El-
ternvertreter. Die Bekanntgabe von 
Email-Adressen und Telefonnummern 
sowie Gesprächstermine nach Vereinba-
rung für Vollzeit arbeitende Eltern – 
auch außerhalb der üblichen Sprech-
stundenzeiten – werden als deutliche 
Zeichen einer aufgeschlossenen Haltung 
wahrgenommen.

Große Chancen für die Entwicklung 
und Pflege der Schulgemeinschaft und 
der Willkommenskultur bestehen beim 
Schuleintritt, bei Schulübertritten und 
am Schuljahresbeginn. Mancherorts be-
kommen neu an die Schule kommende 

Eltern und Kinder Willkommensge-
schenke, „Schultüten“, „Begrüßungspa-
kete“ oder Informationsmappen, die bei 
Begrüßungs- oder Auftaktfeiern und 
Willkommensgesprächen überreicht 
werden. 

Elternabende können so gestaltet wer-
den, dass Eltern einander kennenlernen, 
ihre Erfahrungen austauschen und ihre 
Anliegen und Wünsche aufeinander ab-
stimmen. Durch informelle Kontakte bei 
Elternstammtischen, in Elterncafés und 
bei gemeinsamen Unternehmungen der 
Eltern können die Beziehungen vertieft 
werden.

An manchen Schulen sind mit großem 
Erfolg Eltern als „Aktiveltern“, „Eltern-
mentoren“, „Bildungslotsen“ oder „Bil-
dungspaten“ tätig, indem sie bestimmte 
Familien und deren Kinder begleiten, die 
sich ohne solche Unterstützung nur 
schwer im deutschen Bildungssystem 
zurechtfinden.

Willkommenskultur auf der Ebene der 
Institution und Organisation „Schule“ 
zeigt sich zum einen in der anspre-
chenden und übersichtlichen Gestaltung 
des Schulgeländes und des Schulgebäu-
des, im Anbringen von Beschilderungen, 
die es Besuchern leicht machen, sich zu-
rechtzufinden, im Vorhandensein eines 
ruhig gelegenen und angemessen möb-
lierten Elternsprechzimmers und im 
Vorhandensein eines Elterncafés.

Zum andern zeigt sich die Willkom-
menskultur in der Berücksichtigung der 
Lebensverhältnisse der Familien: z. B. 
darin, dass Veranstaltungen zu Terminen 
stattfinden, die außerhalb der üblichen 
Arbeitszeit der Eltern liegen, dass evtl. 

Betreuungsmöglichkeiten für Klein-
kinder angeboten werden, während die 
Eltern an der Schule sind. Wichtig ist 
auch, dass die schulischen Veranstal-
tungen und Kontaktangebote das Zeit-
budget von Eltern nicht überstrapazie-
ren, die beide Vollzeit arbeiten.

Neben traditionellen Familien mit 
den beiden natürlichen Eltern müssen 
ausdrücklich auch Alleinerziehende, 
Patchwork- und Regenbogenfamilien, 
Pflegefamilien und sonstige Sorgebe-
rechtigte angesprochen und einbezo-
gen werden. Das Sprachniveau und 
Erwartungen im Hinblick auf häusliche 
Lernhilfen dürfen einzelne Herkunfts-
kulturen und niedrigere Bildungsni-
veaus nicht überfordern. Die Kosten für 
Schulveranstaltungen, Ausflüge, Ski-
kurse, Exkursionen sollten auch nied-
rigen Einkommensverhältnissen Rech-
nung tragen.

Regelmäßige und intensive 
Kommunikation

Erfolgreiche Erziehungs- und Bildungs-
partnerschaft erfordert, dass Eltern und 
Lehrkräfte regelmäßig und auf vielfäl-
tigen Wegen Informationen über die 
schulische und häusliche Situation der 
Kinder und über ihre Entwicklung 
austauschen.

Über die vorgeschriebenen Sprechstun-
den, Elternabende und Elternsprechtage, 
Informationsbriefe (Elternrundschrei-
ben) und Sonderveranstaltungen hinaus 
können individuelle Briefe, Anrufe, E-
Mails, SMS und Gespräche bei zufälligen 
Begegnungen diesem Austausch dienen. 
Vor allen Dingen darf die Kommunikati-
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Einflüsse von Schule und Familie

Einflüsse von Schule, 
Lehrkräfte, Unterricht

Einflüsse 
der Familie

Sonstige 
Einflüsse

Lesekompetenz 31,0 % 66,1 % 2,9 %

Mathematische 
Kompetenz

28,3 % 62,0 % 9,7 %

Naturwissenschaftl. 
Kompetenz

29,4 % 62,6 % 8,0 %

Quelle: Begleituntersuchungen zu PISA 2000 (OECD 2001, S. 356f.)
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on zwischen Eltern und Lehrkräften nicht 
nur aus Anlass von Problemen erfolgen, 
welche das Kind in der Schule hat oder 
bereitet. Sie sollte ebenso aus erfreulichen 
und ganz alltäglichen Anlässen stattfin-
den und in der Form regelmäßiger Ar-
beitsbesprechungen, am besten unter 
Einbeziehung der Kinder.

Sowohl Lehrkräfte als auch Eltern 
sollten wichtige Informationen auch 
dann geben, wenn sie nicht ausdrücklich 
erbeten werden, und ebenso nicht darauf 
warten, dass benötigte Informationen 
von der anderen Seite unaufgefordert 
gegeben werden. D. h. anstelle einer ver-
breiteten passiven ist eine aktive Infor-
mationshaltung zu entwickeln. 

Gemeinsame Arbeit an der Bildung 
und Erziehung der Kinder

Im Mittelpunkt erfolgreicher Erzie-
hungs- und Bildungspartnerschaft steht 
die Kooperation von Schule und Familie 
bei der Bildung und Erziehung der 
Kinder.

Prinzipiell kann eine solche Kooperati-
on in der Schule oder in den Familien 
stattfinden. Allerdings sind die Koopera-
tionsmöglichkeiten in der Schule be-
grenzt und für zahlreiche Eltern nicht 
nutzbar. Weitaus wichtiger ist nach zahl-
reichen Untersuchungen und insbeson-
dere nach neueren Meta-Analysen von 
Hill & Tyson (2009) und Jeynes (2011) 
die zuhause geleistete Unterstützung der 
Eltern für die Schule und Bildung ihrer 
Kinder (ihr sog. heimbasiertes Engage-
ment). Darauf sollte demzufolge das 
Hauptgewicht der Erziehungs- und Bil-
dungskooperation zwischen Eltern und 
Lehrkräften liegen. 
Besonders bedeutsame Elemente heim-
basierten Elternengagements sind hohe, 
aber realistische und vor allem zuver-
sichtliche Leistungserwartungen gegen-
über dem Kind sowie ein autoritativer 
Erziehungsstil, der charakterisiert ist 
durch
›› Organisieren einer warmen und lie-

bevollen Umgebung für das Kind,
›› Ermutigung und Förderung von 

Selbständigkeit,
›› Struktur und Disziplin, d. h. Ord-

nung und Regeln, einen struktu-
rierten Tagesablauf, Übertragen von 
Verantwortung für Aufgaben im 
Haushalt, Vorleben eines positiven 
Modells für lebenslanges Lernen, 

Disziplin und harte Arbeit,
›› kognitive Anregungen durch Disku-

tieren und Kommunizieren mit dem 
Kind, eine stimulierende häusliche 
Lernumgebung, Besuch kultureller 
Einrichtungen und Veranstaltungen 
sowie – im Grundschulalter – durch 
gemeinsames Lesen mit dem Kind.

Es ist nach diesen Ergebnissen nicht 
nötig und auch nicht sinnvoll, den 
Schwerpunkt des heimbasierten Engage-
ments auf Unterstützung des Lernens 
der Kinder zu legen. Insbesondere Hilfe 
bei Hausaufgaben erwies sich in diesen 
Metaanalysen und auch in PISA-Beglei-
tuntersuchungen (OECD 2010, S.189) 
als wenig effektiv, teilweise sogar als 
kontraproduktiv.

Die Elemente eines erfolgreichen heim-
basierten Elternengagements setzen we-
der einen höheren Schulabschluss noch 
(mit Ausnahme des gemeinsamen Le-
sens) die Beherrschung der deutschen 
Sprache voraus. Der Forschungsstand 
erlaubt somit, „bildungsferne“ Eltern 
und Eltern anderer Herkunftskulturen 
zu ermutigen, sie aber auch stärker in 
Verantwortung zu nehmen. Auf der an-
deren Seite muss man „bildungspa-
nischen“ Eltern, die im Übermaß zusätz-
liches „Lerncoaching“ ihrer Kinder 
betreiben, eine Entschleunigung und 
Rückbesinnung auf die wesentlichen 
Gesichtspunkte nahelegen.

Fürsprecher für jedes Kind

Erfolgreiche Erziehungs- und Bildungs-
partnerschaft achtet darauf, dass Eltern 
dazu befähigt und darin bestärkt werden, 
als Fürsprecher ihrer eigenen und anderer 
Kinder aufzutreten, d. h. dafür zu sorgen, 
dass sie eine gerechte Behandlung, Zu-
gang zu optimalen Lernangeboten und 
eine ihren Fähigkeiten entsprechende in-
dividuelle Förderung erhalten.

Besonders Eltern aus nichtdeutschen 
Herkunftskulturen und „bildungsfer-
nen“ Schichten brauchen Hilfestellungen, 
um das deutsche Schulsystem zu verste-
hen und für ihre Kinder bestmöglich zu 
nutzen. Wenn Eltern selbst nicht in der 
Lage sind, die Interessen ihrer Kinder an-
gemessen zu vertreten und wenn sie auch 
nicht dazu befähigt werden können, 
sollten andere Erwachsene für die Über-
nahme dieser Rolle gewonnen werden – 
z. B. Eltern von Klassenkameraden.

Machtteilung

In einer erfolgreichen Erziehungs- und 
Bildungspartnerschaft werden Eltern 
auf angemessene Weise in schulische 
Entscheidungen über ihre Kinder 
einbezogen.

Die Mitbestimmung von Eltern ist so-
wohl kollektiv, insofern gewählte Eltern-
vertreter und Elterngremien an Ent-
scheidungen beteiligt werden, als auch 
individuell, indem alle Eltern, die ein 
Kind an der Schule haben, Mitsprache-
rechte haben. Die kollektive Elternmit-
bestimmung ist in Deutschland ver-
gleichsweise großzügig geregelt, die 
individuelle aber eher unterentwickelt. 
Fatalerweise sind aber für den Schuler-
folg die individuellen Mitbestimmungs-
rechte der Eltern Ausschlag gebend.3

Vermutlich könnte die kollektive Mit-
bestimmung von Eltern pädagogisch 
effektiver sein, wenn es gelänge, eine Rei-
he struktureller Defizite zu beseitigen:
›› Elternvertreter haben oft nur wenig 

Kontakt zu den Eltern, deren Interes-
sen sie eigentlich vertreten sollten – 
nicht zuletzt weil sie sich mehr als 
Helfer und Unterstützer der Schule 
und der Schulleitung sehen. Hier ist 
eine Neuorientierung nötig: Eltern-
vertreter müssen sich mehr darauf 
konzentrieren, Serviceleistungen für 
Eltern zu erbringen und ihre Mei-
nungen zu erkunden. 

›› Elternvertretungen sind häufig nicht 
repräsentativ für die Elternschaft, 
deren Mandat sie ausüben. Insbe-
sondere Eltern „bildungsferner“ 
Schichten und Eltern nichtdeutscher 
Herkunftskulturen sind zu selten in 
Elterngremien vertreten. 

Zusammenarbeit mit Gemeinde und 
Region

Erfolgreich ist Erziehungs- und Bil-
dungspartnerschaft dann, wenn Eltern-
vertreter und Lehrkräfte mit lokalen und 
regionalen Einrichtungen und Persön-
lichkeiten zusammenarbeiten, um kom-
plexe Probleme der Schüler und ihrer 
Familien ganzheitlich angehen zu 
können.

In einer zunehmenden Anzahl von Fa-
milien häufen sich Probleme – ökono-
mische Notlagen, geringes Bildungsni-
veau, gescheiterte Partnerbeziehungen, 
psychosoziale Folgeschäden, Drogen-
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konsum, Gewaltprobleme u. v. a. m. Un-
ter solchen Umständen ist es geradezu 
zynisch und jedenfalls ineffektiv, nur auf 
schulische Probleme der Kinder einzuge-
hen, welche für diese Familien oft nur 
nachrangige Bedeutung haben. Stattdes-
sen müssen komplexe Problemlagen in 
Netzwerkarbeit ganzheitlich angegangen 
werden, d. h. in Kooperation mit Psycho-
logen, Kinderärzten, Erziehungsbera-
tungsstellen, Stadtteilmüttern, Jugend- 
und Sozialämtern, Wohlfahrtsverbänden, 
Betrieben, Wirtschaftsverbänden, kirch-
lichen Gemeinschaften, Kulturvereinen, 
Justiz- und Polizeidienststellen, Verei-
nen, Jugendgruppen usw. 

Handlungsspielräume 

Die Handlungsspielräume der Erzie-
hungs- und Bildungspartnerschaft sind 
nur in einem geringen Maße durch die 
Organisationsmerkmale einer Schule 
(durch Schulart und Schulgröße, Alter, 
Geschlecht und Teil- oder Vollzeittätig-
keit der Lehrkräfte, durch Klassenstär-
ken, die Ausdifferenzierung des Fachleh-
rersystems und öffentliche oder private 
Schulträgerschaft) vorab festgelegt. Stär-
ker begrenzt sind sie schon durch die 
Zusammensetzung der Schülerklientel 
(Bildungsniveau, Sozialschicht, Her-
kunftskultur und Alter). Am stärksten 
aber hängt die Qualität der Erziehungs- 
und Bildungspartnerschaft davon ab, 

welche Maßnahmen die Schulen zu ihrer 
Entwicklung und Pflege ergreifen. 
(Sacher 2006).

Selbst unter ungünstigen Bedingungen 
bestehen demnach ausreichende Hand-
lungsspielräume für die Erziehungs- und 
Bildungspartnerschaft. Auch Schulen der 
Sekundarstufe mit differenziertem Fach-
lehrersystem können sie erfolgreich be-
treiben, wenn die Klassenlehrkräfte bzw. 
Klassenleiterinnen und Klassenleiter 
sich als primäre Anlauf- und Verbin-
dungsstelle sowohl für Eltern als auch für 
die in der Klasse unterrichtenden Fach-
lehrkräfte verstehen und anbieten.�

1	 Z. B. OECD 2001, S.356f.; Neuenschwan-
der 2009, S. 154.

2	 Aktuelle Version z. B. in PTA 2009.
3	 Krumm 1996, S.271; Schwaiger & Neu-

mann 2010, S.129.

Gutes heimbasiertes Elternengagement bedeutet nicht, die Hausaufgaben der Kinder gemein-
sam zu lösen. (Foto: Ronald Bloom – istockphoto.com)
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